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Prolog 
 11. Mai 

  
 Als er zum Fenster hinaussah, wurde ihm bewusst, dass es schon spät geworden war. Obwohl er das Gefühl hatte, dass dieser Tag erst vor wenigen Augenblicken begann, schien er sich bereits wieder dem Ende zu neigen. Durch die zugezogenen dunklen Vorhänge ihres Zimmers trat nicht viel Sonnenlicht ein, daher bemerkte Dan erst jetzt, was für ein schöner roter Sonnenuntergang sich vor dem Fenster des Hotels abspielte.
 Noch immer in Gedanken versunken starrte er regungslos nach draußen und betrachtete, wie die langsam untergehende Sonne die vielen blühenden Bäume in ein warmes Rot tunkte. Fröhlich lächelnd beobachtete er das Schauspiel der Natur und spürte innerlich, wie glücklich er war.
 Solch ein Ambiente war der passende Abschluss für den Tag, welchen er heute erleben durfte. All die Eindrücke des Tages schossen wild durch seinen Kopf, während er sich in diesem Augenblick schwor, dass er keinen davon jemals vergessen wolle. Ohne dass er es bemerkte, schlich sich seine Frau von hinten an.
 »Was für ein schöner Sonnenuntergang!«, staunte auch sie. Lächelnd konnte Dan ihr nur nickend zustimmen. 
 »Wie hat dir unser Tag hier gefallen?«, fragte er sie neugierig. Vor seinem geistigen Auge dachte er zurück an den Tag, den er gemeinsam mit seiner Frau Pia verbracht hatte. Die wunderschöne Natur, die herrlichen Berge. All diese Erinnerungen zauberten ihm ein Lächeln ins Gesicht. Auch ihr Hotel war eines der exklusivsten in dieser Gegend, die jedes Jahr viele Touristen anzog. Trotz seiner überschaubaren Größe lag das Hotel Jeanette in charmanter Lage und verfügte über erstklassigen Service sowie hochmoderne Einrichtung. Dan und Pia hatten heute erst eingecheckt und noch nicht die Möglichkeit gehabt, alle Angebote zu nutzen. 
 Doch es erwartete sie ein idyllischer Frühstücksraum, der am Abend zum Restaurant umfunktioniert wird, sowie eine hoteleigene Bar. Sogar auf Swimmingpools im Außen- und Innenbereich mussten sie hier nicht verzichten. Auch ihr Zimmer war geräumig und bequem. 
 »Es ist einfach traumhaft hier!«, schwärmte Pia, die weiterhin verträumt aus dem Fenster blickte. »Aber ich bin schon ziemlich erschöpft von dem Tag heute.« 
 Rasch verschwand sie ins Badezimmer und auch Dan bemerkte, wie seine Augenlider schwerer wurden. Was für eine wundervolle Idee seiner Frau, ihren Urlaub ausgerechnet hier zu verbringen. Die malerische Umgebung ließ sein Herz höherschlagen. Ihr Hotel wirkte mit seinen hohen Standards fast schon fehl am Platz in solch einer unberührten Landschaft, doch auch Dan musste zugeben, dass er diesen Luxus nicht missen wollte. 
 Er warf einen finalen Blick auf den vom Sonnenuntergang hellrot beleuchteten Garten, bevor er sich lächelnd ins Bett legte. Zufriedenheit durchströmte seinen gesamten Körper, während die letzten Sonnenstrahlen durch das Fenster hineinschienen, bis seine Augen immer schwerer wurden und er schließlich einschlief.
   
Kapitel 1 
  
 Ein starker Schmerz in seinem Kopf riss ihn aus dem Schlaf. Dan benötigte einen Moment, um zu realisieren, wo er sich befand, denn das Zimmer war stockdunkel. Zunächst dachte er, seine Augen müssten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, weshalb er für einige Sekunden seinen Blick durch den Raum schweifen ließ. 
 Doch egal, wohin er sah, überall war es dunkel und er konnte nichts erkennen. Für einen kurzen Augenblick machte sich Panik in ihm breit. Wie spät es wohl war? Verzweifelt tastete er seinen Nachttischschrank nach seinem Smartphone ab. Zwar fühlte er den Schrank, aber er konnte nichts darauf ertasten. Innerlich ärgerte er sich wieder darüber, wie unordentlich er doch war, da er ständig alles verlegte und nie etwas fand. Nach weiteren verzweifelten Versuchen, sein Telefon zu finden, ließ er sich besiegt zurück in sein Bett fallen, wo die Angst langsam seinen Kopf verließ, nachdem er einige Male tief durchatmete.
 Als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, entschied er sich, dass es keinen Grund gäbe, weswegen er Panik haben sollte. 
 Ich bin sicher nur von einem seltsamen Traum aufgewacht.
 Der Gedanke daran beruhigte ihn. Er merkte, wie sich seine angespannten Muskeln ebenfalls normalisierten, und wunderte sich über seine eigene Reaktion. Nun drehte er sich wieder auf die Seite, um einfach weiterzuschlafen, bis der Wecker ihn morgen früh sanft aus seinem Schlaf klingeln würde und er diesen Moment bereits vergessen hatte. Sachte streckte er seine Hand zu seiner Frau aus, um ihre Wärme zu spüren, die ihn jeden Tag mit einem Lächeln einschlafen ließ. 
 Seine Hand wanderte in Richtung der anderen Betthälfte, um Pia zu erfühlen, doch plötzlich bemerkte er, wie er ins Leere griff und auf der kalten Matratze neben ihm aufschlug. Beinahe kam es ihm lächerlich vor, erneut in Panik zu verfallen, aber etwas war definitiv seltsam. Wieder drehte er sich in die Richtung um, in welcher sich das Badezimmer ihres Hotelzimmers befand, doch auch von dort drang nicht ein Lichtschein ins Zimmer hinein. Nicht einmal die kleinste Lichtquelle konnte er ausmachen.
 Er versuchte sich einzureden, dass es keinen Grund gäbe, sich Sorgen zu machen, doch er war nicht in der Lage klar und rational zu denken. 
 »Pia?«, rief er den Namen seiner Frau leise durch das Zimmer, noch immer ahnungslos, wie spät es eigentlich war. Er wartete einen Augenblick, doch sie antwortete nicht. 
 »Pia? Bist du da?«, wiederholte er sich, dieses Mal deutlicher und bestimmter.
 Als er erneut keine Antwort erhielt, murmelte er unverständliche Worte vor sich hin. Skeptisch stand er auf und befand sich im komplett dunklen Hotelzimmer, bis er sich schließlich langsam den Wänden näherte und diese nach dem Lichtschalter abtastete. Obwohl er selber nicht wusste, was er erwartet hatte, fiel ihm ein Stein vom Herzen, als er diesen mit seinen Fingern endlich ertastete. Rasch betätigte er den Schalter und sofort war der zuvor so düstere Raum von grellem Licht erhellt. 
 Das Erste, worauf sein Blick wanderte, war das Bett, in dem er bis eben noch lag. Die zerknitterte, warme Decke auf seiner Seite und eine leere Betthälfte, dort wo er seine Frau vermutet hatte. 
 Wohin war sie verschwunden? 
 Zur Bestätigung öffnete er die Tür zum Badezimmer, doch auch dort war es dunkel und er konnte keine Spur von Pia entdecken. Erst jetzt kam es ihm in den Sinn, einen Blick auf die Uhr zu werfen, die sich über der kleinen Sitzecke im Zimmer befand. Mit Schrecken musste er feststellen, dass es nicht etwa Mitternacht war, sondern bereits 7 Uhr morgens.
 »Unmöglich ...«, murmelte er und war überzeugt, dass es sich um einen Fehler handeln musste. Schnell kam er zu dem Schluss, dass die Uhr dort an der Wand sicher stehengeblieben war, wie es so viele Uhren in Hotelzimmern, welche er bisher besucht hatte, taten. Während er mit manischem Blick auf den Minutenzeiger der Analoguhr starrte, machte ihm die Realität wieder einen Strich durch die Rechnung, da die Uhr ohne Probleme zu laufen schien. Es war in diesem Moment, als er sich selbst erneut lächerlich vorkam, schließlich konnte er doch einfach einen Blick auf sein Smartphone werfen, um die richtige Uhrzeit abzulesen. 
 Als er sich gerade zu seinem Nachttisch aufmachen wollte, stockte sein Atem. Das Telefon befand sich nicht darauf. Genervt durchsuchte er alle Schubladen und Ablagen im Raum, aber wurde einfach nicht fündig. Wie konnte er es denn bereits innerhalb eines Tages verlegt haben? Verzweifelt schlug er die Arme über den Kopf zusammen. Grummelnd entschloss er sich, der Hotellobby einen Besuch abzustatten. 
 Irgendwo muss Pia ja schließlich sein. 
 Ohne viel Wert auf sein Aussehen, seine Hygiene oder die Gepflegtheit seiner Kleidung zu legen, wechselte er schnell die Klamotten und verließ das Hotelzimmer, welches er hinter sich abschloss. Während sich der Schlüssel in seiner Hand befand, bemerkte er, dass er tatsächlich ein wenig zitterte. Bevor er einen weiteren Schritt ging, atmete er einmal tief ein, hielt die Luft für einige Sekunden an, bis er wieder ausatmete. Ständig redete er sich selber ein, dass kein Grund bestand, sich irgendwelche Sorgen zu machen. Bestenfalls ging er nun die Treppe hinunter und Pia saß schon im Frühstücksbereich und wartete auf ihn. Aber warum hatte sie ihm nicht Bescheid gesagt? 
 Bereits als er in Richtung der großen, breiten Treppe ging, fühlte sich die Atmosphäre seltsam an. Zwar waren die Flure und das Treppenhaus hell beleuchtet, doch war es komplett still. Dan konnte sich selbst nicht so recht erklären, was in seinem Kopf in diesem Moment vor sich ging. Mit einem mulmigen Gefühl und wackligem Schritt taumelte er die Treppe hinunter, wo ihn das Frühstücksbüffet bereits erwartete. Auf den ersten Blick sah alles normal aus. Eine leckere Auswahl aus allerlei Backware stach ihm dort ins Auge. Genauso der frische Duft, welcher ihn an den Geruch warmer Ware in einer Bäckerei erinnerte, nahm er plötzlich wahr.
 Jedoch noch immer keine Spur von Pia. Auch niemand anders befand sich in diesem Moment bei dem Tisch, auf dem das Büffet serviert war. Darauf lag eine lange, weiße Decke, deren Enden bis zum Boden hinab hingen, doch sie war trotzdem gepflegt und sauber. 
 Der Essbereich, in dem die Tische und Stühle für das Frühstück standen, befand sich nicht im selben Raum, sondern hinter einer weiteren Tür in einem separaten Saal.
 Doch etwas war seltsam im Vergleich zum Vorabend. Die Tür war geschlossen, als wäre das Frühstück ausgefallen. Dabei stand sie gestern offen, damit man direkt vom Büffettisch an seinen Esstisch gelangen konnte. Da ihn keiner beobachtete und er auch sonst niemandem vom Hotelpersonal sah, beschloss er, sich unauffällig in Richtung der Tür zu begeben. 
 »Entschuldigen Sie …«, hörte er plötzlich eine Frauenstimme von hinten leise sprechen. Schlagartig zuckte er vor Schreck ein wenig zusammen, drehte sich anschließend langsam in Richtung der Stimme um und sah vor ihm eine Frau in vorsichtiger Pose stehen. Leicht beschämt über sein Verhalten, nahm er eine aufrechtere Haltung an. 
 »G… Guten Morgen«, stotterte er mit wackligen Knien in Richtung der Frau, deren lange braune Haare ihm sofort auffielen. Erst jetzt hatte er Gelegenheit, sie zu mustern, aber er war überzeugt sie bisher noch nicht hier im Hotel gesehen zu haben. Ihr auffälliges, buntgemustertes Sommerkleid, über welches sie eine grellrote Strickjacke übergezogen hatte, wäre ihm sicher in Erinnerung geblieben. 
 »Mein Name ist Marine, sind sie schon länger hier?«, fragte sie ihn höflich in einem dezenten französischen Akzent, den er erst jetzt wahrnahm. 
 Was für eine seltsame Frage. Waren sie sich doch bereits einmal hier begegnet? 
 Ihm war schleierhaft, was diese fremde Frau dazu brachte, sich vorzustellen. Wie eine Angestellte des Hotels kam sie ihm nicht vor. Noch während er in Gedanken versunken war, wurde er von Marine unterbrochen. 
 »Tut mir leid, ich schätze sie müssen sich genauso verwirrt fühlen, wie die anderen, nicht wahr? Ich hoffe, ich bin ihnen nicht zu Nahe getreten.«
 Entschuldigend hob sie die Hände in die Luft und trat vorsichtig einen Schritt nach hinten. Spätestens jetzt war er verwirrt. Wovon sprach diese Frau? Trotz ihrer schüchternen Art strömte sie plötzlich Hektik und Unbehagen aus. 
 Schnell antwortete er ihr. »Nein, nein. Machen sie sich keine Sorgen. Eigentlich suche ich in erster Linie nach meiner Frau. Aber ich fürchte, ich verstehe nicht genau, was sie damit meinen.« 
 Das Ende seines Satzes betonte er ganz bewusst, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sich nichts lieber als eine Erklärung wünschen würde. Da sah er, wie sie die Lippen zusammenpresste, als würde sie sich um etwas sorgen. Mit einem Mal wurde ihr Blick ernst und jegliche Mimik verschwand aus ihrem Gesicht, als sie ihm tief in die Augen sah. In diesem Moment verspürte er nichts anderes als ein seltsames Kribbeln in seinem Brustkorb. 
 »Mein Herr, haben ihnen die anderen etwa noch nicht erzählt, was geschehen ist?« 
 Das Kribbeln in seiner Brust wurde stärker, doch er hatte dieses Gefühl noch nie verspürt. Wer sind diese “anderen” von denen diese mysteriöse Dame ständig sprach? Er wollte mit niemand anderen sprechen. Er wollte nur zu Pia. Alles um ihn herum schien keinen Sinn mehr zu machen. Die Worte, die aus dem Mund der Frau kamen, nahm er wahr, aber er verstand nicht, was sie sagte. Sie hörte nicht auf zu reden, doch er fühlte sich, als hätte ihm jemand den Blutstrom zum Hirn gekappt.
 Plötzlich sah er das Gesicht von Pia vor seinen Augen, während Marine immer weiter in seinem Sichtfeld verschwamm. Warum kam ihm all das so surreal vor? 
 Dans Unterbewusstseins ließ ihn merken, dass hier etwas nicht stimmte, bis er nur noch ein dumpfes Summen vernahm. Und dann Stille. Nur Stille. Gefolgt von Schwärze. Das Letzte, was er spürte, waren seine Augenlider, die sich immer weiter zu schließen schienen. 
 Momente vergingen, wie viel Zeit genau, wusste er selbst nicht. Sein Rücken schmerze und er begriff, nicht wo er sich befand, doch er spürte den harten Boden, auf dem er lag. Als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass er auf dem Rücken lag. Unter ihm waren die kalten, hellgrauen Fliesen des Frühstückzimmers, von wo aus er die zahlreichen Stuhl- und Tischbeine begutachten konnte. Als er seinen Hals unter leichten Schmerzen nach rechts drehte, entdeckte er dort Marine, die neben ihm kniete und seinen Kopf auf ihrem Knie stützte. Noch vernahm er nichts als dumpfe Geräusche, doch er sah sie wild umher gestikulieren, als würde sie mit jemandem am anderen Ende des Raumes kommunizieren. Aus dem Augenwinkel entdeckte er den Schatten einer weiteren Person. In diesem Augenblick verspürte er keine Angst, aber er fühlte sich müde. So unendlich Müde, dass er die Augen am liebsten wieder schließen würde. Ein stechender Schmerz, gleich dem einer Migräne, breitete sich hinter seiner Stirn weiter und weiter aus. Mit wem redete Marine dort am Ende des Raumes? Ihr Mund schien sich zu bewegen, doch er konnte ihre Worte nicht hören. Aufgrund seiner Erschöpfung unterließ Dan weitere Versuchungen aufzustehen und ließ sich zurück auf Marines Knie fallen, die ihm besorgt in die Augen sah. Er erwiderte ihren Blick und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, doch in ihrem Gesicht regte sich nichts. 
 Leicht schockiert stellte er fest, dass sich der Schatten dieser weiteren Person in seine Richtung bewegte. Eine Gestalt, komplett in schwarz gekleidet, ragte dort plötzlich vor ihm. Seine Sinne schienen zu ihm zurückzukommen. Er begann ihre Stimmen zu hören, während er sich bemühte mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, zu sitzen. In diesem Moment konnte er das erste Mal einen Blick auf die Person in Schwarz werfen. Sofort fiel ihm auf, dass seine Wahrnehmung ihn nicht täuschte, da der Mann tatsächlich komplett in schwarz gekleidet war. Schwarze Hose, schwarze Schuhe, schwarzer Pullover. Darüber eine schwarze Lederjacke, sowie eine schwarze Mütze. Ein ungepflegter, dunkler Dreitagebart rundete das dubiose Aussehen des Mannes ab. Nun kniete auch er vor Dan und fing an, mit den Fingern vor seinem Gesicht zu schnipsen. »Kannst du mich hören?«, vernahm er leise eine brummige, tiefe Stimme. 
 Langsam nickte Dan und fasste sich an den Kopf. »Wo bin ich?« 
 »Mach dir keine Sorgen. Du bist in Sicherheit«, sicherte ihm der Mann in Schwarz zu und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Schau erst einmal, dass du wieder auf die Beine kommst, dann erklären wir dir, was hier los ist.« 
 Als er das hörte, wünschte er sich am liebsten, dass ihn seine Kräfte erneut verlassen würden. Sein Bauchgefühl hatte ihn nicht getäuscht, es war tatsächlich etwas vorgefallen. Gedanken schossen für einige Augenblick durch seinen Kopf, aber er wollte jetzt nicht den Mut verlieren. Er dachte nicht daran, nun schwach zu werden, doch er hatte ein ungutes Gefühl, was anschließend passieren würde. Obwohl er deutlich merkte, dass sein Körper noch sehr instabil war, versuchte er sich in eine aufrechte Haltung zu begeben, was ihm nur gelang, da er sich an der Wand abstützen konnte. 
 »Wie ist dein Name?«, fragte der Mann ihn plötzlich mit bestimmtem Ton. 
 »Ich heiße Dan und wie heißen sie?«, erwiderte er mit dünner Stimme, noch immer sichtlich unter Schock. 
 »Freut mich, Dan. Ich bin Raph. Du kannst mich gerne duzen«, antwortete er, während er mit seinen Händen wiederholt durch seinen dunklen Bart strich. 
 »Das Gleiche gilt auch für mich. Nenn mich einfach Marine!«, erhellte plötzlich die hohe Stimme der euphorischen Frau den Raum, die ihn mit einem erzwungen wirkenden Lächeln ansah. 
 Die Atmosphäre im Zimmer war seltsam. Noch nie hatte er so eine ungewöhnliche Stimmung zuvor gefühlt, weshalb er sich kaum traute weitere Fragen zu stellen und lieber still war. Er fuhr damit fort, die anderen beiden weiterhin beobachtete, die sich nach ihrem kleinen Austausch direkt wieder von ihm abwendeten. Sie entfernten sich von ihm und unterhielten sich still miteinander, sodass er sich ein wenig verloren vorkam in der Ecke, in der er sich an die Wand anlehnte. 
 Nachdem die zwei sich für einige Zeit unterhalten hatten, kehrten sie beide zu ihm zurück. 
 Raph begann das Wort zu ergreifen. »Du warst gestern schon hier im Hotel, nicht wahr?«
 Leicht überrascht blickte Dan zu ihm auf. Waren sie sich bereits begegnet? Stumm nickte er Raph zu und zog seine rechte Augenbraue nach oben. Mürrisch brumme dieser, als er Dans Nicken vernahm. 
 »So geht es uns beiden auch. Wir waren beide gestern schon im Hotel und sind vorhin aufgewacht, ohne zu wissen, was geschehen war«, fing er an zu erklären. »Als ich die Treppe nach unten ging, war keine Menschenseele hier. Alle Räume waren leer, aber ein großes Büffet war aufgetischt. Ich habe nicht verstanden, was passiert war.« 
 Verblüfft konnte er sich mit der Erzählung erstaunlich gut identifizieren. Sie schienen alle drei das Gleiche durchgemacht zu haben. Waren sie beide schon vor ihm aufgewacht und nach unten gegangen? 
 »Aber ...«, er zögerte einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln, »… was ist hier los? Warum ist uns allen das Gleiche passiert? Ich verstehe nicht, was hier los ist!«
 Seine Stimme klang verzweifelt. So gerne würde er es verstehen. Alles kam ihm vor wie in einem schlechten Albtraum, in welchem er sich grundlos an einem Ort befand und nicht wusste, warum er dort war. Verständnisvoll sahen ihm Marine und Raph in die Augen. Beide sagten kein Wort, aber er fühlte, dass sie die gleichen Gedanken in ihrem Inneren spürten. Ob sie wohl dieselbe Verzweiflung und Leere empfanden, wie er in diesem Moment?
 Sie schienen besser mit der Situation umzugehen als er. Während er in Marines Gesicht zumindest noch erkennen konnte, wie sehr die Situation sie belastete, konnte er aus Raphs Mimik nur wenig lesen. Fast wirkte er steinern auf Dan in dieser Sekunde. 
 »Wir wissen selber nicht, was los ist. Marine und ich sind fast zeitgleich hier angekommen und konnten uns beide nicht erklären, was geschehen war. Einige Minuten konnten wir uns zusammen umsehen, aber konnten keine anderen Personen hier im Frühstücksbereich entdecken, bis du die Treppen heruntergekommen bist. Aber auch wir haben noch keinen Fuß in einen anderen Teil des Hotels gesetzt.« 
 Es vergingen einige Sekunden, in denen sich keiner traute etwas zu sagen. Dan musste zunächst schlucken, bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte. Doch schnell wurde er aus seinen Grübeleien gerissen, als Raph noch einen weiteren Satz nuschelte. 
 »Jedoch glaube ich kaum, dass uns dort gute Nachrichten erwarten werden.« 
 Sein Körper sagte ihm, dass es wohl am besten wäre, nicht weiter über das nachzudenken, was Raph eben gesagt hatte. Viel eher hatte er es sich nun in den Sinn gesetzt den Rest des Hotels zu durchsuchen. 
 »Ich komme so langsam wieder auf die Beine. Lasst uns gemeinsam die anderen Räume durchsuchen, möglicherweise finden wir so raus, was hier passiert ist«, versuchte er in so überzeugendem und optimistischem Tonfall wie möglich zu lügen, doch er wusste genau, dass er wohl eher verzweifelt klingen musste. Zwar fühlte er sich nach seinem unbequemen Erwachen furchtbar, aber in diesem Augenblick würde er überall lieber sein, als mit zwei völlig fremden Personen ohne die geringste Information im Frühstückssaal eines Hotels herumzustehen.
 Die beiden anderen schauten sich an und nickten, sodass sie gemeinsam rasch den Raum verließen. Alle waren außergewöhnlich stumm. Niemand kommentierte etwas, dafür schien jeder zu angespannt zu sein. 
 Auf dem Weg kamen sie erneut am Büffet vorbei, welches immer noch herrlich duftete und komplett unberührt aussah. Dan kannte den Aufbau des Hotels noch gut genug vom Vorabend und ging, ohne einen Ton zu sagen, in Richtung einer satinierten Glastür, auf der das Wort “Rezeption” geschrieben stand.
 Die Treppe hinauf zu dem Zimmer, aus dem er vorhin kam, ignorierte er zunächst. Dorthin wollte er im Moment nicht zurück. Nicht bevor er wusste, was hier los war und wo sich Pia befand. Selbstbewusst öffnete er kräftig die Tür und betrat die Rezeption, während Raph und Marine ihm still folgten. Nur aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie die beiden ebenfalls wilde Blicke austauschten und den Raum musterten. Wie er befürchtet hatte, war auch hier keine Spur von Hotelpersonal. 
 Die Rezeption war komplett leer, nur eine Spendendose befand sich auf dem hellbraunen Holztisch, hinter dem für gewöhnlich eine freundlich lächelnde Person stand. Alles kam ihm so surreal vor und für einen Moment meinte er wieder ein Gefühl der Ohnmacht zu verspüren, bis er schließlich einmal tief ein- und ausatmete. 
 »Verdammt, was ist das hier?«, brach es panisch aus Raph heraus. »Mir gefällt das nicht, lass uns hier abhauen! Hier stimmt doch etwas nicht!« 
 Mit seinem langen Arm ausgestreckt zeige er auf die hölzerne Doppeltür, welche den Ein- und Ausgang des Hotels bildete und zu einer schönen Gartenanlage führte, die sich auch Dan und seine Frau gestern angesehen hatten. Ohne Rücksicht auf ihn oder Marine sprinte Raph in Richtung der Türen, die sich sofort öffneten, als er an ihnen zog. Doch was ihn hinter der Tür erwartete schockierte den so stark wirkenden Raph immens.
 Wie von der Angst gepackt trat er einige Schritte zurück, sodass die Türen wieder von selbst zuflogen. Ein Schock, wie Dan ihn selten in der Mimik eines Menschen gesehen hatte, zeichnete sich bei Raph ab. Schnell eilten Dan und Marine hinterher und öffneten ebenfalls die Tür. Eben noch sah er in das traumatisiert wirkende Gesicht des so kalten Mannes und nun verstand auch er, was diesen zu dieser Reaktion bewegte. Im selben Moment, als er begriff, was sich dort vor ihm befand, hörte er einen entsetzten Aufschrei von Marine, die nicht von seiner Seite wich und beide Hände über ihren Mund gelegt hatte.
 Gestern erst war er mehrmals durch diese Tür gegangen, die ins Freie führte. Hinein in die gut gepflegte und bildhübsche Gartenanlage des Hotels, welche von zahlreichen Obstbäumen sowie bunt blühenden Blumen geprägt war. Doch das war gestern. Heute sah er dort ein ganz anderes Bild. 
 Die Türen ließen sich ohne Probleme öffnen, aber dahinter begrüßte ihn weder der Sonnenschein noch der blaue Himmel. Selber im Unklaren darüber, worauf genau er blickte, ballte er beide Fäuste zusammen und schlug einmal kräftig gegen dieses Objekt, das sich vor ihm auftürmte. Ein dumpfes Pochen breitete sich im Raum aus. Seine Hände begannen zu schmerzen und zu bluten, nachdem sie mit voller Wucht darauf knallten. 
 Leider bestätigte dies seine Befürchtung nur umso mehr, sodass er sogar den Schmerz in seinen Fäusten vergas. Mit dem Blut an den Händen ließ er sich auf beide Knie fallen, als er zu begreifen begann, worauf er hier schaute. Hinter der Tür befand sich eine dicke Stahlwand, die den gesamten Türrahmen füllte und abriegelte. Keine Ecken oder Kanten waren sichtbar, nur eine große Wand aus Eisen, unbeweglich und solide, welche die komplette Tür abblockte.
 Es gab keinen Weg nach draußen. Aus all der Verwirrung wurde in dieser Sekunde Wut, als er realisierte, dass es kein Entkommen von diesem Ort gab. Voller Verzweiflung schrie er unverständlich und laut in Richtung der Tür, doch es bewegte sich nichts. Keine Reaktion. 
  
   
Kapitel 2 
  
 Ihr Herz schlug so schnell, dass sie selber erschrocken war, als sie es klopfen spürte. Wo war sie hier gelandet? Um sie herum vernahm sie nur Dunkelheit, als sie vor wenigen Augenblicken laute Schreie hörte. Mit jedem Atemzug wurde ihr noch übler, doch sie wusste nicht warum. Das Ein- und Ausatmen fiel ihr schwer, als würde sich ihre Lunge immer weiter verschließen.
 Etwas stimmte nicht mit der Luft in diesem Raum, in welchem sie eben aufgewacht war. Daher hatte sie sich trotz ihres schwummrigen Gefühls schnell auf ihre Beine begeben. Rasch konnte sie sich in der Dunkelheit orientieren, als sie mit ihren Händen die leicht warme Wand ertasten konnte und so durch den Raum navigierte. Vor ihr befand sich eine Tür, doch sie konnte in ihrer Nähe keinen Lichtschalter erfühlen, um ihre Umgebung zu beleuchten. 
 Um verwirrt zu sein, blieb ihr wenig Zeit, denn dafür verspürte sie zu viel Panik. Das Atmen in dem schwülen Raum wurde fast unmöglich. Schnell sah sie ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu suchen. Mit ihrem ganzen Gewicht drückte sie die Türklinke hinunter und stolperte in einen erhellten Flur, in dem sie einen so tiefen Atemzug der frischen Luft nahm, dass sie schwer husten musste.
 Weiterhin spürte sie den Druck auf ihrer Lunge, doch sie konnte gleich viel klarer denken, als der erfrischende Sauerstoff ihren Körper immer weiter mit Leben erfüllte. Es dauerte einen Moment, bis sie sich entschloss, einen Blick in den Raum zu werfen, aus dem sie gerade kam. Dank der Helligkeit im Flur war dieser nun ebenfalls beleuchtet, wenn auch nur spärlich. Sofort erkannte sie die Quelle der schwülen Luft, die sich quer durch das gesamte Zimmer erstreckte. Ein großer Swimmingpool gefüllt mit Wasser bis zur Oberkante war in den Boden verbaut, welcher den ungelüfteten Raum mit dieser enormen Luftfeuchtigkeit belastete, die ihr den Atem geraubt hatte.
 Aber wo war sie hier nun gelandet? Sie keine Erinnerung, wie sie hierhergekommen war. In tiefen Gedanken versuchte sie den vorigen Abend zu rekapitulieren. Sie erinnerte sich, dass sie mit ihrer Freundin in der Bar des Hotels getrunken hatte, um zu feiern. Doch sie fühlte sich nicht verkatert. Langsam wurde ihre Sicht wieder klarer.
 In diesem Moment erkannte sie, wo sie sich befand. Es war die Rezeption des Hotels. Jedoch wunderte es sie, dass sie dort ganz alleine war. Als sie gestern eingecheckt hatte, musste sie in einer langen Schlange warten und war froh, dass sie und ihre beste Freundin noch zwei Hotelzimmer bekommen hatten. Jetzt befand sich keine Menschenseele im Raum. Leicht verwundert beschloss sie, zurück auf ihr Zimmer zu gehen.
 Entschlossen durchquerte sie die Rezeption, der sie einen misstrauischen Blick hinterherwarf, ehe sie die Tür in Richtung des Treppenhauses passierte. Für einen Moment hielt sie inne. Mit einem tiefen Atemzug fasste sie in ihre Hosentasche und stellte erleichtert fest, dass sich ihr Zimmerschlüssel immer noch in ihrem Besitz befand. Zufrieden grinsend ging sie durch die Tür und sah dort bereits das Frühstücksbüffet angerichtet, neben dem drei Personen standen. Freundlich nickte sie ihnen zur Begrüßung flüchtig zu.
 Erst in dieser Sekunde begann sie, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie wohl nach ihrer Partynacht aussah. Doch sie entschloss sich, nicht länger zu trödeln und rasch auf ihr Zimmer zurückzukehren. Bereits als sie den Raum betrat, fühlte sie, wie die Blicke der drei Personen auf sie gerichtet waren, was das Selbstvertrauen in ihr Erscheinungsbild nicht unbedingt stärkte. Doch sie hatte ein seltsames Gefühl. Die Personen starrten sie regelrecht an und ihre Gesichter kamen ihr ungewöhnlich vor, als hätten sie gerade etwas Schockierendes gesehen. 
 »Noch eine Person! Geht es ihnen gut?«, kam ein Mann komplett in schwarz gekleidet auf sie zu. 
 »Was?«
 Überrascht wusste sie nicht, was sie ihm antworten sollte. Am liebsten wäre sie bereits in ihrem Zimmer. Ihr Herz fing wieder an zu klopfen, da sie keine Ahnung hatte, was dieser Herr von ihr wollte. 
 »Ist ihnen etwas zugestoßen?«, hakte er nach. 
 Freundlich setzte sie ihr bestes Grinsen auf. »Nein, mir geht es gut. Ich bin gerade erst ...«
 Kurz stockte sie, um sorgfältig zu überlegen, wie sie ihren unfreiwilligen, nächtlichen Aufenthalt im Poolbereich erklären konnte. 
 »... Gerade erst aufgewacht?«, vervollständigte der Herr ihren Satz. Geschockt nickte sie vorsichtig und merkte erst in diesem Augenblick, dass die beiden anderen Personen ihr Gespräch deutlich beobachteten. Ein verängstigt dreinschauender Mann und eine Frau in langem Kleid starrten sie regelrecht an. Die Atmosphäre im Raum gefiel ihr ganz und gar nicht. 
 »Woher wissen sie das?«, fragte sie verwundert nach. Höflich bat er sie ihm zu folgen, was sie nicht verweigerte. 
 Was auch immer hier passierte, konnte sie nicht einfach so ignorieren. Ohne Widerrede folgte sie daher dem Mann und den zwei Personen, die bei ihm waren, in den Frühstückssaal, wo alle vier sich an einen großen Tisch saßen. 
 Langsam begann er ihr die Situation zu schildern. Auch die beiden Anderen schilderten, was sie am heutigen Morgen erlebt hatten. Mit jedem Satz stieg ein gewisses Unwohlsein in ihr auf. 
 Ist das alles nur ein schlechter Scherz? Es muss ein schlechter Scherz sein!
 Eine Träne rollte ihre Wange entlang, als der Mann ihr wiederholt versicherte, dass scheinbar alle Ein- und Ausgänge, sowie Fenster komplett abgeriegelt und nicht durchquerbar schienen. Auch manche Teile des Hotels waren gänzlich abgeschottet, sodass sie sich nur in einem kleinen Areal bewegen konnten.
 Was ist hier los? Wurde ich gekidnappt?
 »Ich bin übrigens Raph«, unterbrach er die kurze Stille, in der sie versuchte, zu verstehen, was dieser gerade geschildert hatte. 
 »Mein Name ist Dan«, sagte die andere Person am Tisch. 
 »Und ich bin Marine«, fügte die junge Dame hinzu. 
 Trotz ihres flauen Gefühls im Magen stellte auch sie sich schließlich vor. 
 »Freut mich. Ich bin Kiara«, nickte sie jedem in der Runde höflich zu, konnte jedoch die Angst in ihrem Gesicht nicht verstecken.
 Nun ergriff Dan das Wort, in dessen Mimik ebenfalls ein tiefer Schock saß. »Kann es sich einer von euch irgendwie erklären, warum wir in dieser Lage sind?« 
 Alle schüttelten verdutzt den Kopf, keiner hatte auch nur die Spur einer Idee. 
 »Warum sind wir an diesem Ort gefangen?« 
 In Marines Stimme wurde der verzweifelte Unterton mit jedem Wort stärker. Sie schlug ihre Arme über ihrem Kopf zusammen. 
 »Glaubt ihr, uns hält hier jemand gefangen?«, fragte Dan in die Runde. 
 Raph schlug mit seiner Faust auf den Tisch. »Auf jeden Fall! Es ist kein Zufall und auch kein Versehen, dass alle Wege nach draußen blockiert sind. Wir werden hier vorsätzlich festgehalten!« 
 »Aber gestern war hier doch noch alles normal? Das gesamte Hotel war voller Menschen, wie kann es sich da über Nacht in so einen Albtraum verwandeln?«, meinte Dan. 
 Keiner wusste eine Antwort darauf, aber in seinem Herzen fühlten sie alle, dass es wahr sein musste, was Raph sagte. Verzweiflung machte sich in ihnen breit, sodass niemand mehr ein Wort sagen wollte. 
 »Denkt ihr, dass sich hier noch weitere Menschen befinden?«, wunderte sich Kiara. »Ich bin schließlich auch später als ihr wachgeworden.« 
 Alle überlegten. Obwohl es wie die logischste Sache erschien, fühlten sie eine Niedergeschlagenheit, die an ihrer Motivation nagte. Es war, als hätte ihnen die ernüchternde Erkenntnis, dass sie hier gefangen waren, die Kraft geraubt. Erneut war es Raph, der die Initiative ergriff. 
 »Lasst es uns herausfinden! Außer Kiara sind wir alle in unseren Zimmern wachgeworden, lasst uns also in zwei Gruppen aufteilen und die Zimmer durchsuchen. Marine und ich durchsuchen die Zimmer im ersten Stock. Dan und Kiara, ihr durchsucht die Zimmer im zweiten Stock!«
 Sein befehlender Ton klang engagiert, sodass niemand widersprach. Seine Stimme war plötzlich erfüllt von Entschlossenheit. Er wollte keine Sekunde länger als notwendig an diesem Ort verbringen. »Aber die Zimmer sind doch verschlossen, oder?«, erwiderte Kiara, während alle sich von ihren Stühlen erhoben hatten. 
 Mürrisch antwortete Raph, ohne zu zögern. »Dann klopft eben an allen Türen an, ist mir egal. Aber findet verdammt nochmal heraus, ob sich noch jemand hier befindet!«
 Sein Ton wurde aggressiver, womit er sie sichtbar einschüchterte. Dan merkte, wie sich Kiara langsam hinter ihm verkroch, während Raph ihnen beiden den Rücken zuwandte und sich auf den Weg in Richtung der Zimmer machte. Marine folgte ihm lautlos, sodass sich nur noch Dan und Kiara im Raum befanden. 
 Bedrückt sah Dan in Richtung Kiara und signalisierte ihr wortlos, dass auch sie sich auf den Weg machen sollten. Obwohl er nicht stumm sein wollte, hatte er trotzdem keine Ahnung, worüber er mit ihr reden konnte. Für Smalltalk oder Kennenlernen war dies nicht der richtige Zeitpunkt vor. Schweigsam gingen sie die Treppe hinauf in den zweiten Stock, wo sie zahlreiche Türen auf beiden Seiten des Ganges vorfanden. Dans Zimmer befand sich im ersten Stock, daher er sah er diesen Flur zum ersten Mal, jedoch unterschied er sich optisch nicht von dem ein Stockwerk tiefer.
 »Ich schätze, wir finden am besten zuerst heraus, ob eine der Türen unverschlossen ist. Wenn eine Tür verschlossen können wir ja daran klopfen und rufen, oder?«, gab er fragend in ihre Richtung. Kiara wirkte geistesabwesend auf ihn, als würde sie schwer über etwas nachdenken, was er ihr nicht übelnehmen konnte, schließlich hatte sie eben erst erfahren, in welche Situation sie geraten war. Dafür steckte sie es erstaunlich gut weg, wenn er daran dachte, wie er reagiert hatte, so fand er. 
 Ruhig stimmte sie ihm zu. Ohne zu zögern versuchte er die Türen auf der linken Seite aufzuschließen, doch keine schien sich zu öffnen. Dan tat das Gleiche auf der rechten Seite. Wildes Klopfen an zahlreichen Türen hallte durch den Flur, aber sie erhielten nirgends eine Antwort. 
 Verdammt! Irgendjemand muss doch hier sein! 
 An jeder Tür klang das Klopfen verzweifelter und das Rütteln an den Türklinken wurde heftiger. 
 »Dan, darf ich dich mal was fragen?«, meinte Kiara in einem der kurzen Momente, in dem keiner der beiden an einer Tür klopfte. 
 »Aber natürlich, gerne«, erwiderte er sofort und hielt einen Augenblick inne, um ihr zuzuhören. 
 »Was hast du beruflich gemacht, bevor du hierhergekommen bist?« 
 »Ich habe an einer Universität für Medizin geforscht. Primär habe ich mich mit Technologie für komplexe Operationen und Eingriffe beschäftigt.« 
 Alles, was sie darauf antwortete, war ein kurzer und leises »Oh«, ehe sie sich langsam wegdrehte, und anfing an der nächsten Tür zu rütteln. Verwirrt zog Dan die Augenbraue hoch. Ihm war bewusst, dass er keinen allzu großen Druck auf sie aufbauen sollte. Jedoch hielt er es für eine sinnvolle Idee, mehr über sie zu erfahren und versuchte ein Gespräch zu starten. 
 »Darf ich fragen, was du gearbeitet hast, Kiara?« 
 Zum ersten Mal, seit sie zusammen hier waren, befand sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Ach, ich habe nur in einem Büro für einen kleinen Industriebetrieb gearbeitet«, sagte sie, während sie mit ihrer Hand abwinkte. Ihr Lächeln wirkte plötzlich so befreit und ehrlich. Dan wunderte sich, wie so eine simple Frage ihre Gefühlslage derart beeinflussen konnte. Vermutlich kam jede Ablenkung von diesem Hotel gelegen, um den Kopf ein Stückchen freier zu bekommen. 
 »In einem Büro habe ich auch mal gearbeitet, als ich noch ein Student war«, meinte er darauf lächelnd. Im selben Augenblick erfüllte es ihn mit Freude sich für einen Moment – und sei es auch nur ein kurzer – von ihrer misslichen Lage ablenken zu können mit billigem Smalltalk. Eine Leichtigkeit durchdrang ihn und sorgte dafür, dass er sich ein wenig beruhigen konnte, was er dringend benötigte in diesem Moment. Beinahe hätte er vergessen, mit seiner eigentlichen Aufgabe weiterzumachen, woran er erst wieder erinnert wurde, als Kiaras lautes Hämmern an einer der Türen ihn aus seinen Tagträumen riss. 
 Fix klopfte er an der Tür, die vor ihm war. Wie so oft antwortete niemand. An der nächsten Tür drückte er die Klinke, während seine rechte Hand sich bereits erhob, um an der Tür zu klopfen, doch es war etwas anders dieses Mal. Sie gab nach und die schwere Tür sprang auf und prallte an der Innenwand des Zimmers dahinter ab. Wäre er nicht aufmerksam gewesen, wäre er mitsamt der Tür ins Zimmer gefallen. Er gab einen erstaunten Ausruf von sich, den Kiara sofort bemerkte und zu ihm eilte, als sie die offene Tür sah. Zur Überraschung der beiden erfüllte ein helles Licht den Raum, anstatt die Dunkelheit, mit der sie an den Orten ihres Erwachens begrüßt wurden. Sowohl das Hotelzimmer als auch der Poolbereich waren komplett finster, doch dieses Zimmer war beleuchtet. 
 »Hallo? Ist hier jemand drin? Wir sind hier, um ihnen zu helfen. Mein Name ist Dan.« Vorsichtig betrat er den Raum und sah sich um. Es war deutlich zu sehen, dass hier jemand lebte. Zwar war alles ordentlich und nirgends lagen unorganisiert Sachen herum, aber es waren klare Anzeichen von einem belebten Hotelzimmer sichtbar. Sorgfältig zusammengelegte Kleidung lag auf den Ablagen und ein Schlüsselbund mit pompösem Anhänger schmückte eines der Nachttische. 
 »Habe ich ihnen etwa erlaubt, mein Zimmer zu betreten?«, eine forsche, männliche Stimme füllte den Raum. Dan erschrak so sehr, dass er zurückzuckte und um ein Haar gegen Kiara prallte, die dicht hinter ihm her folgte. Ob er in diesem Moment einen Schrei ausstieß, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. Deutlich erschrocken von der unangekündigten Antwort fand er zunächst keine Worte, aber hörte wie wohl jemand von Bett aufstand, welches dabei laut quietschte. Die Silhouette eines Menschen kam um die Ecke, doch es fiel Dan schwer, ein Gesicht auszumachen, da die helle Deckenlampe die Person von hinten beschien, was ihm die Sicht raubte. Die Gestalt eines großen, schlanken Mannes schien vor ihnen zu stehen. 
 »Fragen Sie immer zuerst höflich, ob sie ein Zimmer betreten dürfen, nur um dann ungeachtet der Antwort einfach hineinzustürmen?«, sprach der unbekannte Herr. 
 »Ich ...«, stotterte Dan verunsichert darüber, was er darauf entgegnen sollte, so überrascht war er von dem forschen Auftreten der Person. 
 Kiara ergriff die Initiative, als sie sah, dass Dan Probleme hatte. »Es tut uns leid, wir wollten nicht hineinplatzen. Wir suchen im Moment nach allen Menschen, die sich noch im Hotel befinden, da hier wohl einige seltsame Dinge geschehen sind.« 
 »Sie waren nicht zu überhören mit ihrem groben Schlagen gegen die Türen. Wenn sie weiterhin so einen Lärm machen, werden die anderen im Hotel von ganz alleine zu ihnen kommen«, meinte der Mann in einen schnippischen Ton und sichtlich amüsiert über seinen Witz. 
 »Verzeihen sie, aber es scheint sich um eine Ausnahmesituation zu handeln«, versuchte Kiara die Dringlichkeit der Lage sachlich zu erklären, während Dan wie angewurzelt den Austausch der beiden beobachtete. 
 »Ach? Sie meinen die Sache mit den verschlossenen Fenstern und Türen? Die Tatsache, dass alle Ausgänge blockiert sind und die meisten Gäste verschwunden sind?«, erwiderte er ernst. 
 Nun verschlug es auch Kiara die Sprache. Wie konnte er davon bereits wissen? Warum haben sie ihn nicht schon vorher angetroffen? Trotz all der Fragen, welche ihr in diesem Moment durch den Kopf schossen, versuchte sie die Fassung zu bewahren. 
 »Dann haben Sie es also auch schon bemerkt? Wir haben nicht gewusst, dass sich noch jemand im Hotel befindet. Bis wir sie getroffen haben, waren wir nur zu viert. Freut mich, sie kennenzulernen, ich bin Kiara und das hier ist Dan«, meinte sie freundlich und verbeugte sich fast schon ehrfürchtig vor ihm. Für einen Augenblick schwieg der Mann und verschränkte seine Arme, bis er nach einem Moment einige Schritte nach vorne trat und den beiden die Hand zur Begrüßung hinhielt. Erst jetzt konnten sie zum ersten Mal einen Blick auf ihn werfen.
 Sofort fiel Dan ihnen sein unerwartet gepflegtes Auftreten auf, welches durch den teuer aussehenden Anzug den er trug, nur unterstrichen wurde. Dann wiederum schossen Gedanken durch seinen Kopf. 
 Wozu trägt dieser Mann einen so edlen Anzug in einem Hotelzimmer?
 Auch seine blonden Haare waren säuberlich frisiert und wirkten gepflegt, sodass er den Eindruck erweckte, als wäre sein äußerliches Erscheinungsbild nahezu perfekt.
 »Mein Name ist William. Aber fühlt euch frei, mich Liam zu nennen«, sagte er trocken, worauf Dan und Kiara seinen festen Händedruck erwiderten. »Scheinbar bin ich bereits früh in der Nacht wach geworden. So konnte ich mir bereits einen Überblick über das Hotel verschaffen und musste schockiert feststellen, was hier vorgefallen zu sein scheint.« 
 Seine gewählte Ausdrucksweise machte auf Dan beinahe genauso viel Eindruck wie sein Aussehen. Obwohl er schon früher beruflich mit einigen gebildeten und studierten Leuten zu tun hatte, wirkte Liam noch ein wenig extravaganter, wenn nicht sogar hochnäsiger.
 Doch selbst er wusste, dass dies weder der passende Ort noch die passende Zeit war, um wegen Oberflächlichkeiten vorschnell über andere zu urteilen. 
 »Sag mal, Liam. Warst du auch gestern bereits hier im Hotel eingecheckt?«, fragte Dan. 
 Er fing an zu nicken, suchte aber keinen Augenkontakt zu ihm. Stattdessen starrte er nur unbeeindruckt an die Wand. 
 »Ja, meine Schwester und ich waren hier in der Nähe auf einer Geschäftsreise und haben uns dieses Hotel als kurzfristige Übernachtungsmöglichkeit herausgesucht. Doch als ich vor einigen Stunden aufgewacht bin, war sie verschwunden.« 
 Seine Aussage ähnelte ihren Erfahrungen auffallend. Zwar waren weder Kiara noch Dan davon sonderlich überrascht, aber das machte diese für sie nicht weniger relevant.
 Zum ersten Mal vernahmen sie einen Funken von Trauer in Liams Augen. Trotz seiner ernsten Seite schien auch er betroffen von der Situation. 
 »Und das ist nicht alles. Jede Spur von ihr war verschwunden, als hätte sie all ihren Besitz mitgenommen und wäre verschwunden!« 
 »Hast du eine Erklärung dafür, was mit uns passiert ist, Liam?« 
 »Ist das nicht offensichtlich?«, antwortete er mit verschränkten Armen und seinem Blick noch immer fest auf die Wand gerichtet. »Jemand hält uns hier gefangen. Möglicherweise als Geiseln. Ebenfalls denkbar wäre es, dass wir als Druckmittel für Lösegeld hier gehalten werden.« 
 Diese direkte Art von Liam ihre hier Situation zu schildern kam ihm so seltsam vor, obwohl jedes seiner Worte Sinn ergab. Aber Dan konnte es sich noch nicht eingestehen, dass es die Realität in diesem Moment war. Jetzt wo es Liam so trocken ansprach, war es ihm klarer vor Augen als zuvor, doch er wusste, dass es niemandem weiterhelfen würde, nun zu verzweifeln. Schon aus dem Augenwinkel sah er, dass Kiara ihr Gesicht still in ihre Fäuste vergraben hatte. Dan meinte eine Träne an ihrer Wange erkannt zu haben.
 »Aber wieso sind ...«, begann er eine weitere Frage in der Hoffnung, dass Liam vielleicht eine Antwort darauf haben könnte. Jedoch war er nicht in der Lage seinen Satz zu beenden, da lautes Gebrüll aus dem Stockwerk unter ihnen, diesen unterbrach. Ein tiefer Schrei drang zu den dreien hinauf, der offensichtlich von Raph kam, doch es klang nicht so, als wäre ihm etwas zugestoßen. Eher wirkte er aufgebracht. Aggressive Worte wurden geschrien, allerdings konnte er nicht erkennen, was gesagt wurde. Plötzlich schrie eine weitere laute Stimme, aber sie war anders als die Erste. Voluminöser und kräftiger. Doch gehörte sie nicht Raph. 
  
   
Kapitel 3 
  
 Was geht da unten vor sich? 
 »Was ist das für eine Stimme?« 
 Verängstigt sah Kiara zu Dan, dem der Schock ebenfalls im Gesicht anzusehen war. Erst als er kurz über ihre Frage nachdachte, wurde ihm schlagartig bewusst, dass etwas passiert sein musste. Eine weitere männliche Stimme? 
 Hatten sie eine weitere Person gefunden? 
 Voller Entschlossenheit sah er in Liams Gesicht und stellte fest, dass dieser nicht so recht begriff, woran Dan dachte. Jedoch sprintete Dan sofort aus dem Zimmer und rannte die Treppen hinunter auf der Suche nach Raph und Marine. Auch Kiara begann ihm bereitwillig zu folgen, was Liam keine andere Wahl lies, als ebenfalls nachzukommen. 
 »Du mieses ...!«, hörte Dan jemanden schreien, als er den Flur zu den Zimmern im ersten Stock betrat. 
 »Was hast du mit meiner Familie gemacht, du krankes Schwein?«, vernahm er die unbekannte Stimme brüllen. Sie klang wütend und kräftig. 
 »Red’ keinen Dreck und lass mich los!«, antwortete eine weitere Person gleichermaßen aggressiv. 
 Mit Angst in den Augen folgte er dem lauten Stimmengewirr, bis ihm schließlich Marine entgegengerannt kam. 
 »Schnell, du musst etwas unternehmen! Die beiden streiten sich! Es gab ein riesiges Missverständnis! Ich habe schon alles versucht, um sie voneinander loszulösen!«, flehte sie ihn an. 
 Keine Sekunde zögerte er, trotzdem hörte er ganz genau, was sie ihm sagte und gab ihr zu verstehen, dass er sich darum kümmern würde. Als er schließlich um die Ecke des Gangs lief, sah er, was geschehen war. Seine Zuversicht von eben schien plötzlich wie verschwunden.
 Raph lag mit dem Rücken auf dem Boden, während über ihm ein Muskelberg von einem Mann hockte. Die rechte Hand zu einer Faust geballt, saß er bedrohlich über Raph, den er mit dem linken Arm am Kragen hochhob. Das kurze Shirt, das er trug, enthüllte seine muskulösen Oberarme, die aussahen, als gehörten sie einem Gewichtheber. In seinem Gesicht war kaum Angst zu sehen, doch seine Zähne knirschten, als würde er seine Wut unterdrücken. Er wehrte sich nicht gegen den Mann, der ihn dort bedrohte, zeigte gleichzeitig aber auch kein Zeichen von Schwäche oder Kapitulation. Dan hielt die Luft an, denn die zwei schienen ihn noch nicht bemerkt zu haben. Innerlich tobte es in ihm. Wie sollte er diese beiden erzürnten Fleischberge voneinander trennen? 
 »Sag’ schon, oder ich mach dich hier und jetzt fertig!«, schrie der andere Mann viele Male in Raphs Gesicht. Was um alles in der Welt war hier geschehen? Wer war dieser Hüne und wie konnte es so weit kommen? Sollte er eingreifen? Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie auch Liam und Kiara um die Ecke kamen und schockiert feststellten, was sich hier abspielte. 
 »Was geht hier vor?«, fragte Liam mit lauter Stimme, der im Gegensatz zu ihm kaum verängstigt aussah. 
 Da drehte der Mann seinen Kopf in ihre Richtung und erschrak plötzlich, als er merkte, dass sie ihn beobachtet hatten. Mit mehr Kraft als notwendig schleuderte er Raph zurück auf den Boden und lies von ihm ab. Langsam türmte er sich angsteinflößend vor ihnen auf. 
 »Und wer seid ihr bitte? Was geht hier für eine Scheiße ab? Sagt mir verdammt noch mal, wo meine Tochter ist, ihr kranken Schweine!«
 Erst als er seine Hocke über Raph verließ und aufstand bemerkte Dan, was für eine gewaltige Größe dieser Mann besaß. Sowohl seine Breite als auch seine Körpergröße waren enorm. Selbst Liam, der mit Abstand größte von ihnen, war über einen Kopf kleiner als dieser Hüne, der dort vor der Gruppe stand.
 Nachdem er sie bemerkte, stürmte er bedrohlich in ihre Richtung, da er eine Antwort auf seine Frage erwartete. Dans Herz schlug schneller und er spürte den Schweiß auf seiner Stirn. Verteidigend warfen alle drei die Hände unschuldig nach oben und schreckten einige Schritte zurück, um Ärger zu vermeiden. Sogar Liam wirkte plötzlich eingeschüchtert. Doch in der Miene des Mannes spiegelte sich Wut. Blanke Wut. Er wollte Antworten, und zwar sofort. 
 »Glauben sie uns, wir haben nichts damit zu tun. Wir haben weder ihnen noch ihrer Tochter etwas angetan«, fing Dan an und versuchte, dabei so konfrontationslos wie möglich zu klingen. 
 »Es klingt verrückt, aber wir alle haben mit Begleitung ins Hotel eingecheckt, doch seit heute sind alle anderen spurlos verschwunden. Unsere Familien und Freunde, mit denen wir hergekommen sind, waren alle auch wie vom Erdboden verschluckt!«, schrie Kiara ihm in einem emotionalen Ton zu. Ihre Stimme klang verängstigt und rechtfertigend, doch es schien Eindruck auf den Hünen zu haben.
 Als er das hörte, verschwand die Wut aus seinem Gesicht und wandelte sich immer mehr in Verwirrung. Sein bedrohlicher Unterton und die aggressive Körpersprache schienen zu verschwinden, als er sich einmal umdrehte und mit dem Daumen über seine Schulter auf den am Boden liegenden Raph zeigte. 
 »Und was ist mit dem da? Gehört der auch zu euch?«, fragte er in ernsten Ton nach, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. 
 »Ja. Ihm ist genau das Gleiche passiert!«, schluchzte Dan. 
 Der Mann brummte. Leicht zitternd kam nun auch Marine um die Ecke, die offensichtlich in Sicherheit gewartet und gelauscht hatte, was sich hier abspielte, nachdem Dan eingetroffen war. 
 Liam trat nach vorne und baute sich vor ihnen auf. »Es bringt niemanden von uns weiter, wenn wir nun die Nerven verlieren, also reißt euch am Riemen ihr Streithähne!« 
 Provokativ zeige Liam abwechselnd auf Raph und den Mann, der vor ihnen stand. Egal, was passierte, Dan hoffte, dass beide über diesen unnötig vorwurfsvollen Kommentar hinwegsehen konnten. Nur ein Brummen kam von ihm als Antwort. Jetzt traute sich auch Raph wieder aufzustehen, welcher demonstrativ den Dreck von seiner Lederjacke in Richtung des Mannes wegschlug. 
 »Du hast gehört, was der Dünne gesagt hat, also komm mal runter!«, konnte Raph die passiv-aggressive Aussage nicht unterdrücken und deutete auf Liam.
 »Was ist dein verdammtes Problem, du Affe?«, entgegnete der Mann, während Liam die spöttische Bemerkung kommentarlos hinnahm.
 »Hey, jetzt beruhigt euch! Alle beide!«, schritt Kiara ein. »Ich bitte euch, gebt euch die Hand und hört auf zu streiten. Das bringt gerade wirklich niemanden weiter.« 
 Raph starrte ihn mit vorwurfsvollem Blick an, als würde er auf etwas wie eine Entschuldigung warten. Stattdessen streckte ihm der Mann seine Hand hin. 
 »Adam«, stellte er sich mit bissigem Ton vor, während er darauf wartete, dass sein vorübergehendes Friedensangebot angenommen wurde. Raph musterte Adam sorgfältig, bis er sich schließlich doch entschloss, seine Hand zu schütteln.
 »Raph«, entgegnete dieser und ließ seine Hand nach einem kurzen, laschen Händedruck los. Auch die anderen ergriffen die Initiative sich gegenseitig vorzustellen, um die unangenehme Atmosphäre des Streits mit gedankenlosen Gesprächen zu überschatten. Streitschlichtend schlug Marine vor, vorerst zum Frühstücksbereich zurückzukehren, um sich besser unterhalten zu können. Noch immer hatte keiner von ihnen eine Idee, was hier vor sich ging. Als sie beim Büffet vorbeikamen, wurden Liam und Adam neugierig. 
 »Wer hat das Büffet angerichtet?«, fragte Liam in die Runde. Adam sagte kein Wort, doch seiner Mimik war abzulesen, dass er sich die gleiche Frage stellte. 
 »Es war bereits so, als wir hier ankamen heute Morgen«, erklärte Marine ihm. »Ich glaube wir können uns bedenkenlos davon nehmen, es scheint frisch und essbar zu sein.« 
 Liams Gesicht verzog sich ungläubig. »Es war schon angerichtet heute Morgen?« 
 Verwundert bejahte Marine abermals und ließ sich dies auch von Raph und Dan erneut bestätigen. 
 »Was für eine seltsame Tatsache«, meinte Liam, der seine Hand nachdenklich vor seinem Mund positionierte. Ohne Vorwarnung hielt er am Büffet an und musterte dieses genaustens. 
 »Stimmt etwas nicht?«, fragte Dan nach.
 »Das Büffet ist echt. Und essbar, wie Marine es vermutet hatte«, verkündete Liam schließlich. 
 Alle fingen an, sich zu wundern, was diese Aussage sollte, doch Liam Misstrauen gegenüber dem Büffet schien absolut gerechtfertigt zu sein, als sie hörten, was er dieser anschließend zu sagen hatte. 
 »Dan! Kiara! Ihr solltet eigentlich wissen, was ich mein. Ich bin lange vor euch aufgewacht und habe das gesamte Hotel schon am frühen Morgen untersucht«, fuhr Liam fort. 
 Alle anderen fünf hielten die Luft an. Einige schienen zu ahnen, worauf er hinauswollte. 
 »Als ich das Hotel heute Morgen untersucht habe, war kein Büffet angerichtet.«
   
Kapitel 4 
  
 Sie waren die ersten beiden, die an diesem Abend am geplanten Treffpunkt ankamen. Die Erschöpfung spürten sie besonders in ihren Beinen, daher atmete Dan erleichtert auf, als er sich endlich müde in den gepolsterten Stuhl sinken lassen konnte. Ausgelaugt sackte sein Kopf nach hinten und er ließ ein erschöpftes Stöhnen hinaus, während er sich durch seine zerzausten Haare fuhr.
 In kleinen Gruppen hatten sie das gesamte Hotel genaustens unter die Lupe genommen. Jeden Raum, jede Ecke und alles, was sie finden konnten, wurde inspiziert, jedoch ohne Erfolg. Zusammen mit Kiara war es seine Aufgabe gewesen, den Poolbereich sowie die Rezeption zu untersuchen, aber so verzweifelt sie auch nach etwas suchten, so mager war doch die Ausbeute. Abgesehen von den Dingen, die man in einem Hotel erwarten würde, konnten sie nichts Nennenswertes an diesen Orten auffinden.
 Obwohl es sich nur um eine kleine Fläche handelte, brauchten die beiden Stunden, um alles zu untersuchen, was sie mehr schlauchte, als sie dachten. Was sie jedoch am meisten frustrierte war die Tatsache, dass sie am Ende des Tages kein bisschen schlauer waren als zuvor. In den letzten Minuten ihrer Suche schwanden beiden die Kräfte, aber aufzugeben war für sie keine Option. Getrieben von Verzweiflung und dem Funken Hoffnung, doch noch einen Hinweis zu finden, suchten sie immer weiter, trotzdem standen am Ende mit leeren Händen da. Gefühlsmäßig hatten sie bereits das gesamte Hotel auf den Kopf gestellt, allerdings erfolglos. 
 Ob es den anderen in dieser Hinsicht besser erging?
 Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen. Seine Tagträume wurden unterbrochen, da Kiara plötzlich anfing zu sprechen, nachdem die beiden lange geschwiegen hatten, da sie sich voll auf die Suche konzentriert hatten. 
 »Dan, wonach haben wir überhaupt gesucht? Was könnten wir bitte finden, dass uns weiterhelfen würde?«, fragte sie mit gesenktem Kopf, enttäuscht über ihre ausbleibenden Ergebnisse. Dabei vermied sie jeglichen Augenkontakt zu ihm, sodass Dan ihre Worte nur schwer verstand.
 Einige Sekunden vergingen, in denen er ihr keine Antwort geben konnte, da er selber nicht so recht wusste, wie er darauf eingehen solle. 
 »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zu. »Aber denk daran, was uns Liam gesagt hat, als er unsere Suchtrupps einteilte.« 
 Den ganzen Tag dachte er darüber nach, was dieser ihnen auf den Weg gab. Seine Worte hatten etwas Inspirierendes, trotz seiner abweisenden Persönlichkeit. 
 »Wenn wir hier von jemandem festgehalten werden muss es im Hotel selbst Hinweise geben, wer uns festhält und warum«, waren Liams Worte, die wie Pistolenkugeln durch seine Gedanken flogen. Es waren simple Gedanken, doch sie mussten sich an alles klammern, was sie hatten. 
 »Ich weiß, dass Liam es nur gut meint, aber ich verstehe es einfach nicht«, äußerte sich Kiara trocken. Zum ersten Mal hob sie ihren Kopf, sah jedoch nicht in seine Richtung. 
 »Ich verstehe rein gar nichts. Was soll das alles hier? Gestern war doch noch alles normal. Wie kann an nur einem Tag, in nur einer Nacht ...« 
 Sie beendete den Satz nie, stattdessen starrte sie regungslos in eine leere Ecke des Raumes, in welchem sich ihre lauten Worte hallten.
 Dan wusste nicht, wie er reagieren sollte. Am liebsten würde auch er losschreien, doch er versuchte so gut wie möglich, einen klaren Kopf zu bewahren. Alles, was sie sagte, verstand er sofort. Ihre gesamte Verzweiflung fühlte er. 
 »Wer würde so etwas Krankes mit ihnen anstellen? Wer könnte eine Entführung in diesem Maßstab durchführen?«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Das kann alles nicht wahr sein.« 
 Seine Haut begann zu kribbeln, als er ihre Worte hörte. Wieder vernahm er ihn. Den Schmerz in ihrer Stimme. Die Verzweiflung in ihrer Stimme. Diese absurde Situation, in welche sie nichtsahnend geworfen wurden. Ohne je etwas Falsches getan zu haben. Wer steckte hinter all dem und womit hatten sie das verdient? 
 »Kiara, schau mich bitte an.« 
 Langsam drehte sie ihren Kopf in seine Richtung, doch noch immer verschwand der traurige Blick nicht aus ihrem Gesicht. Tief sah er ihr in die Augen und griff nach ihren Händen, welche er festhielt. Kurz schreckte sie auf. 
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